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Zeppelin als Amor 
Novellette von Marie Eliſabeth Gebhardt. 
(Nachdruck verboten.) 


„Biſt du mit der Skiöze ſchon fertig, Irma?“ 


„Ja. Ich habe nur den Giebel ausgeführt, das andere bloß 
angedeutet. Ich mache es fertig, wenn ich zu Hauſe einmal Zeit 
habe. Wie weit biſt du mit dem Tore? Ah — Aquarell! Ja, 


freilich, das dauert länger! Aber famos iſt es geworden.“ 
„Ich bin gleich fertig. Wo ſind die anderen?“ 
„Anna ſkizziert das Rathaus; Dora ſitzt am Neuſtädter Tor. Da 
kommen ſie ſchon! Na, fertig mit der Arbeit? Zeigt einmal her!“ 
„Kinder, wißt ihr ſchon? Der Zeppelin kommt hierher!“ 


„Wohin?“ 
„Hierher nach Tangermünde? Um vier Uhr ſoll er da fein. 


Die Jungen ſagten es, und an den Kirchtürmen ſtecken jetzt auch 


ſchon Fahnen. Aber biſt du noch nicht fertig, Grete?“ 55 
„Doch. Ich packe bloß noch ein. Geht nur immer voran.“ 
„Aber erſt Keffeetrinfen im „Adler“, nicht?“ > 
„Ja, nur los! Dann gehen wir auf den Burgplan. Sieht diefe 
„Roßfuhrt“ nicht dem „Kobollzeller Tore“ ähnlich? Es heißt mit 
Recht „das märkiſche Rothenburg,“ das kleine Tangermünde!“ 


Als man ein halbes Stündchen ſpäter zum Burgplan kam, war 


der ſchon voller Leute. Ueberall, auf Dächern, Balkonen, auf 
den Mauerzinnen und Wachttürmen ſaß das neue Geſchlecht und 
ſchaute nach dem modernſten Verkehrsmittel aus, dem Zeppelin. 

„Hoffentlich kommt er bald. Sonſt ſteht man ſich ja müde.“ 

„Ach was, ich ſetze mich dem erſten Burggrafen zu Füßen. Pol⸗ 
ftern wir dieſe Bank von Stein mit unſeren Mänteln!l“ 

Viel aber wurde nicht aus dem Sitzen. Immer wieder ſprang 
eine von ihnen auf und viſierte durchs Fernglas. Jetzt ſchlug es 
vier vom Kirchturm. Gleichzeitig ertönte die Sirene der Zucker⸗ 
fabrik, am Sonntage ein außergewöhnliches Zeichen. 

„Er iſt in Sicht, das Signal ertönt!“ rief man. — „Da iſt er!“ 
— „Wo?“ — „Dort über dem Walde, ein ſchmaler, ſilbergrauer 
Strich!“ 

„Oh, ich ſehe die Propeller! Hörſt du das Sauſen?“ 

„Ja.“ ſagte Irma. „Wer doch mitkönnte!“ 

„Wenn ich mal viel Geld habe, fahre ich beſtimmt im Zeppelin!“ 

„Und ich mache meine Hochzettsreiſe im Luftſchiff.“ 

„Weil deine Hochzeit eben noch ſehr in den Lüften liegt!“ 

„Wer weiß. Vielleicht fährt mein Zukünftiger dort oben!“ 

„Ich ließ mich aber nicht ſo von oben herab beſchauen, Irma!“ 

„Wenn er mich nur überhanpt anſieht. Wie, iſt gleich.“ 

Unterdes war das Luftſchiff fo dicht herangekommen, daß man 
die Leute an den Fenſtern der Kabine erkenuen konnte. Jetzt 
wurde eins der Fenſter geöffnet, und wie ein Schwarm weißer 
Tauben flatterten Karten zur Erde. 
An ſtreckte die Hände aus und eine Karte flatterte ihr gerade 

inein. 

„Oh, ich habe eine!“ 

„Zeig' doch her, was ſteht darauf?“ - 

„Der Zeppelin, und hier: „An den oder die Empfänger der 
Karte: Unterzeichneter bittet Auskuuft zu geben, wohin dieſe 
Karte gelanat iſt, und zum Austauſch eine Anſicht von Tanger⸗ 
münde zu ſchicken an Werner Ibenſee, Berlin, Bayreuther Str. 7.“ 

„Willſt du antworten?“ 

„Aber ſicher. Wißt Ihr was? Ich male eine Karte vom Burg⸗ 
plan, nach der Skizze von heute morgen.“ 

Der Zeppelin hatte im ſtolzen. Bogen die Stadt umkreiſt, fuhr 
nochmals etwas ſeitwärts über den Burgplan und verſchwand in 
weſtlicher Richtung. 

Auch die vier Berliner Kuuſtgewerbeſchüleriunen machten ſich 
auf, nach dem Bahnhof zu. Dort blieb ihnen allerdings noch reich⸗ 
lich Zeit, ſo daß Irma die bewußte Karte gleich ausführte und 
abſchickte. — — — 

Architekt Werner Ibenſee 


gefelleuheim am Frhſtückstiſch. Heute war noch jo 


Alles ſtürzte darauf los. 
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Feiertag und er gab ſich dem Frühſtück mit ſeltener Muße hin. 
Dabei ſah er die Morgenpoſt durch. ö } 
„Nanu? Was iſt deun das? Ach fo, Antwort auf meine Kartel 
Handgemalt, gar nicht übel, beſouders Architektur gut erfaßt. 
Wohl Kunſtiüngling oder angehender Kollege. Na alſv, mal leſen.“ 
„Heute flog mir auf beifolgendem Schauplatz ein Kartengruß 
von oben her zu, auf den ich, dem Wunſche des Abſenders gemäß, 
Antwort gebe. Ob es dem Abſender freilich um ſolch wertvolles 
Kunſtprodukt meiner Hand zu tun war, bleibt fraglich. Ich tue 
es aber doch und mithin — nichts für ungut! | 


Irma Werkenthin, Erbauerin zukünftiger Kölner Dome.“ 


Werner lachte. „Humor und Talent hat fie, zwei gute Dinge. 
Da wird's wohl an Geld und Schönheit mangeln. Na, was gehts 
mich an?“ — — — 

„Es geht tatſächlich nicht mehr, wir müſſen uns eine Hilfe neh⸗ 
men für die gröbſten Arbeiten, das Plänezeichnen, Aufriß, Grund⸗ 
riß, Geſamt⸗ und Teilanſichten, natürlich nach unſeren Angaben 
zu zeichnen. Was meinſt du dazu, Werner?“ So fragte Hans 
Fichtner feinen Kompagnon. „ 

„Ich bin einverſtandenn Aber wen? Mann oder Weib, das 
heißt Architekt oder Architektin?“ y 

„Na., meiſt find es doch junge Männer. ne Dame wäre frei⸗ 
lich billiger. Können die Frage ja einfach offen laſſen und nur 
„Hilfskraft“ ſagen.“ 

Wenige Tage darauf ſichteten die Freunde einen Rieſeuſtapel 
eingeſandler Offerten. Vielen darnuter lag eine Probezeichnung 


ei. 

„Ei, ſieh da, nicht übel. Der Steudaler Markt. Gar keine leichte 
Aufgabe, dieſes Renaiſſaucerathaus, die trauliche „Alte Wache“ 
mit dem Roland davor, überragt von dem Riefenbau der Ma⸗ 
rienkirche. Ganz gut gelöſt. Sieh mal her, Werner. Eden Mo⸗ 
ment — von wem eigentlich? Ach 'ne Dame! Irma Werkenthin. 
— Für eine Dame iſt es ſogar ſehr gut, was meinst du?“ 

Ganz tiefſtunig ſchaute Werner Ibeuſee die Zeichnung an. Sie 
kam ihm faſt vor wie ein Gruß aus höheren Dimenſionen. Oder 
wußte die Dame, daß er der Kompagnon war? — Schließlich ſagte 
er, ſcheinbar obenhin: „Wir können die Dame ja mal herbeſtellen. 
Einer muß es doch mal ſein. Vielleicht geht es mit dieſer.“ 

„Ja, beſtelle ſie auf morgen früh. Aber empfangen mußte du 
fie, ich muß wegen der Villa nach Grunewald raus.“ 
„Meinetwegen. Wir müſſen nur noch miteinander die Bedin⸗ 
gungen feſtſetzen.“ 

Am andern Morgen betrat Irma Werlenthin zögernd das Bu⸗ 
reau. „Hans Fichtner u. Co., Architekt“ las ſie an dem Tüürſchild. 
Werner Ibenſee erwartete fie auch mit etwas erregter Neugier. 
Wie mochte ſie wohl ausſehen, und wes Geiſtes Kind mochte ſie 
fein? Angenehm überraſcht ſpraug er auf, als auf fein „Herein!“ 
eine ſchlanke, kaum mittelgroße, einfach gekleidete, aber ſchik aus⸗ 
ſehende Dame eintrat. 
„Fräulein Werkenthin?“ N 
„Jawohl. Mau hat mich herbeſtellt wegen der Stelle einer Ar⸗ 
chitekturzeichnerin.“ 

„Ihre Zeichnung geſiel uns nicht übel. Uebrigens noch eine 
Frage darüber. Haben Sie kopiert oder ſelbſt nach der Natur 
skizziert?“ e 
„Selbſt ſkizziert. Wir waren letzte Pſingſten dort. Man 
wartet dort gar nicht, ein ſo eigenartiges Bild zu finden.“ 
Bald waren ſie einig und Irma auch damit einverſtanden, daß 
ſte eine Probezeit durchmachte. Vierzehn Tage. Gleich morgen 
ſollte fie anfangen. 

Zufällig mußte Haus Fichtner, der das Geſchäft nach außen hin 
vertrat, während Ibenſee mehr die kaufmänniſche Arbeit verrich- 
tete, gerade eine mehrtägige Reiſe antreten. So kam es, daß 
Irma ihren Irrtum — ſie hielt Werner für Fichtner — nicht ge⸗ 
wahr wurde. Werner beließ ſie auch in dieſer Täuſchung, da er 
fie fo unauffälliger beobachten konnte. Unauffällig war es, aber 
nicht ungefährlich, wenigſtens nicht für ihn. 1 


er⸗ 


Denn es ließ ziemlich He] vücken, daß ſowohl die Tangermum 
ber, wie die Stendaler Zeichnung oft in feinen Händen waren, 
wenn er in ſeinem Heim ſich befand; das Bureau lag anderwärts. 
Noch tiefer aber ließ es blicken, daß für ihn beide Bilder Staffage 
hatten, ein und dieſelbe; eine zierliche, blonde Dame, die manch⸗ 
mal ſkizzierte oder auch nach einem Zeppelin auslugte. Ja, die⸗ 
ſes moderne Flügeltier, follte es wobl gar ein verpuppter, mo⸗ 
derniflerter Amor geweſen ſein, der ſtatt der Pfeile Anſichtskarten 
verwendete? 

Lange konnte ſein Inkognito natürlich nicht gewahrt bleiben. 

Eines Morgens arbeitete Irma im Bureau, das ſie vorläufig 
noch mit Werner teilte, als das Telephon klingelte. 

„vier Hans Fichtner. Biſt du da, Werner? So—0—1 Sie find 
es, das neue Fräulein! Freut mich. Aber ſagen Sie mal, iſt 
mein Kompagnon, Herr Werner Ibenſee, nicht da? — Wie? Ver⸗ 
reiſt, ſagen Ste? Nee, das war ich. Und der Herr, der Sie enga⸗ 
giert hal, iſt Herr Ibenſee. Nicht gewußt? IA die Möglichkeit! 
So, er kommt gerade? Na, dann ſchicken Sie ihn mal ran!“ 

Irma. ganz verdutzt über ihren Irrtum, ſagte ſehr kühl zu dem 
eben eintretenden Werner: 

„Herr Abenſee, Herr Fichtner wünſcht Sie am Telephon zu 
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Werner zuckte ſichtlich zuſammen und wurde rot. 

„Ah ſo,“ dachte Irma, „alfo kein Zufall, abſichtlich hat er mich 
Im Irrtum gelaſſen, wollte mich beobachten. Pfui, das iſt häßlich!“ 

„Wie mache ich die Sache nur wieder gut?“ dachte Werner. „Ich 
Babe fie gekränkt mit meinem Verſteckſpiel.“ 

Gegen Abend erſchien Herr Fichtner perſönlich im Bureau. 
Schweigend, tief über ihre Arbeit gebückt, fand er die beiden, 
jeden vor ſeinem Tiſche ſitzend. 

„Stell' mich doch vor, Werner!“ 

Der tat das ziemlich befangen. 

f 22 kamen Sie eigentlich zu dem Irrtum, Fräulein Werken⸗ 
Das müſſen Sie Herrn Ibenſee fragen, Herr Fichtner.“ 
Fragend ſah Fichtner den Freund an. Aber der ſagte nur: 

„Nachher, ich habe michtige Geſchäftsſachen mit dir zu beſprechen.“ 
Da es bereits ſechs Uhr war, fo entfernte ih Irma. Sie war 

lee entſchloſſen, am anderen Morgen eine Abfage zu ſchicken. So 

ieß ſie ſich nicht kommen. Freilich, die Stelle war gut, höflich 
war er auch immer gewefen, dieſer Werner Ibenſee! Sogar ſehr 
höflich. Das machte wohl das böſe Gewiſſen. Warum er ſie 
nicht aufgeklärt hatte? ürchtete er, ſie würde ſich etwas auf 
ihre luftige Bekanntſchaft hin herausnehmen? Dann brauchte 
er fie doch nicht zu engagieren! — Oder? Hier errötete Irma. 

Das beſte war, ſie ging nicht mehr hin. 

Aber es kam anders. — Werner beichtete Hans ſein Dilemma. 
Der lachte ihn aus. 

„Weißt du was? Wir holen das Fräulein morgen früh einſach 
mit dem Auto ab, meine Frau und ich. Morgen iſt Sonntag. Dich 
leſen wir dann irgendwo unterwegs auf und dann könnt ihr euch 
ausſprechen. Und dann — na, dann nehmen wir eine männliche 
Hilfskraft, weibliche ſind mir zu gefährlich!“ 

So bediente ſich der verſchlagene Amor auch noch dieſes zwar 
wenig poetiſchen modernen Verkehrsmittels, des Töff⸗Töff. Mer 
beneinander in den Kiffen ſitzend, mußten fie die gegenſeitige 
Ausſprache ſchon durchhalten. Fichtner und Frau, die auf der 
vorderen Sisbank ſaßen, ſchauten ſich nur einmal verſtändnis⸗ 
innig um, als es hinten ſtin wurde. Und in Paulsborn im Grune⸗ 
wald angelangt, rief Fichtner gleich: „Kellner, Sekt!“ — Und als 
die Gläſer mit dem Schaumwein gefüllt waren, brachte er den 
Trinkſpruch aus: „Es lebe der moderne Amor!“ 


6 Der Meſſinateller 


Erzählung von Peter Lee (Nachdr. verb.) 


Mr. Hawkins hatte ſich nach 85 Tropendienſtjahren in Lytham 
ein Landhäuschen gebaut. Dort lebte er ſeinen Bienenvölkern 
und den peinvoll regelmäßigen Malarigaufällen. Im Winter 
aber, wenn der feuchte neblige Schneewind das Kaminſeuer ſchier 
erdrückte, fo daß alle Wärme zum Teufel ging, hüllte ſich der alte 
fröſtelnde Soldat, flankiert von zwei Kohlenbecken, in ſein Leo⸗ 
pardenfell und ſann taufend Erinnerungen nach. Sein Zimmer 
war mit Trophäen bis obenan gefüllt. Ein wahrhaft exotiſch an⸗ 
mutendes Tuskulum, von dem als einziger Nachteil vielleicht 
der zu melden wäre, daß es in feiner Gepfropftheit alle klare Ein⸗ 
ordnung und jeden ſyſtematiſchen Auſbau vermiſſen ließ. Haw⸗ 
kins hatte, ohne eigentliches Verſtändnis dafür zu haben, wahllos 
angehäuft, was ſich ihm in einem Menſchenalter dargeboten, Aber 
ſelbſt für den Mangel eines feiner gearteten Organiſationsſinnes 
kounte er nichts, und die Hauptſache war, daß ihm ſein Raritäten⸗ 
Tabinett Spaß machte, daß es ihm den Kontakt mit der bunten 
glühenden Vergangenheit aufrecht erhielt. 8 

Heute nun hockte er mit vorgebeugtem Oberkörper in ſeinem 
alten abgeſchabten Lederſeſſel. Auf den eingehüllten Knien hielt 
er einen ſehr hübſchen und offenbar ſehr alten mit allerhand 
kunſtvoll getriebenen indiſchen Götzenbildern und geheimnisvollen 
Zeichen bedeckten Meſſingteller. Er hatte die Arbeit in Wembley 
erſtanden, wo ſie ihm in der Indiſchen Halle aufgefallen und als 
ein befonders charakteriſtiſches Zeugnis der Eingeborenenkunſt 
aus der Nähe von Birma gerühmt worden war. 2 

Sehr mit dem Gegenitard feiner Betrachtung beſchäftigt, ver⸗ 
weilte er lange bei den Verſuchen, die Bildſchrift auf dem Meſſing 
zu deuten. Jedoch, je länger er grübelte, um ſo weniger ver⸗ 
mochte er, der doch vielerlei von dem Leben und der uralten Kul⸗ 
fur Indiens gehört und beobachtet hatte, einen Sinn in das me⸗ 
tallene Geheimnis zu bringen. Unmulig über die Ergebnisloſig⸗ 
Teit feiner Bemühungen, drehte er den Teller zwiſchen ſeinen 
Händen hin und her — als ſein Blick, ungläubig erſt, dann är⸗ 


erſtaunk auf einem Zeichen haften blieb, das in der Rück⸗ 

feite eingegraben war. Und bas Ungeheuerliche, das ihm jäh die 
te des Zornes ins Geſicht ſchlug, blieb und ließ ſich auch durch 
noch jo empörtes Anftarren nicht fortwiſchen: „Made in Ger⸗ 
many“ ſtand da zu leſen und ein wenig weiter rechts unten: 


„Baſar⸗ Kupfer“. 
immel und Hölle! Und ſo was hatte man ſich aufſchwatzen 

laſſen? In Wembley im Indian Houſe? Das überſchritt denn 
doch die Grenzen aller Schamloſigkeit! . 

Hawkins Entſchluß war raſch gefaßt. Der alte Troupier fühlte 
ſich maßlos düpiert und verlangte in einem bolzengroben Schrei⸗ 
en Aufklärung darüber, wie es möglich ſei, daß auf einer natio⸗ 
nalen Ausſtellung Fälſchungen für Originale ausgegeben wür⸗ 
den und ob ſich ſolche Skrupelloſigkeit bereits ſo glänzend rentiere, 
duß man es nicht mehr der Mühe für wert halte, einen nackten 
Betrug überhaupt noch zu verbergen? 5 

Bm wartete er, arollend wie ein verwundeter Löwe, auf Ant⸗ 
wort. 

Am vierten Poſttag kraf ſie ein. 

Der Leiter der Indiſchen Halle ſchrieb mit dem Ausdruck küh⸗ 
len Bedauerns, daß ein Difsiplinarverfahren gegen den betref⸗ 
enden Aufkäufer (ſoweit er ſich ermitteln Iafle) eingeleitet wer⸗ 
en würde, im übrigen beehre man ſich, dem Herrn Oberſt einen 
anderen Teller zu übereichen, an den das Ausſtellungsamt die 
beſtimmte Hoffnung knüpfe, er möge den unangenehmen Irrtum 
korrigieren. 8 

Damit wäre der Zwiſchenſall erledigt geweſen, wenn ſich Oberſt 
Hamkins nicht mit dem „Grund ſätzlichen“ der Angelegenheit be⸗ 
ſchäftigt hätte. Denn die Wunde, die ſein britiſches Bewußtſein 
davongetragen hatte, war durchaus nicht mit einem Teller zuzu⸗ 
decken, wie ſich die Herren in Wembley das ſo dachten. Er ſetzte 
ſich vielmehr mit dem ehemaligen Kriegsberichterſtatter und jetzi⸗ 
gen Herausgeber der Wochenſchriſt „The Jronmonger“, Bobby 
Wick, mit dem er ſeit der Expedition gegen die Gunga befreundet 
war, in Verbindung, trug ihm den Sachverhalt vor und machte 
I in aller Form zum Anwalt feines gekränkten Rechtsempfin⸗ 
ens. 

Bobby brachte denn auch im Handumdrehen Leben in die Bude: 
die Indiſche Halle ſah ſich da urplöglich einem Gegner gegenüber, 
er mit der Zähigkeit einer Bulldogge ſofort aufs Ganze ging 
und ſich, . wie man ſich zu der Beſchwerde ſeines Freun⸗ 
des Hawkins ſtelle, vorbehielt, unerhörte Zuſtände wie dieſe ge⸗ 
hörig anzuprangern. Vorerſt erſuche er um Mitteilung, wie 
weit die Diſziplinarunterſuchung gegen jenen Aufkäufer gediehen 


Das erſte Ergebnis dieſer Attacke war, daß in Lytham der 
Geloͤbriefträger dem Ober fünf Schillinge überreichte. Aus dem 
Abſchnitt, der den Aufdruck der Ausſtellungsleitung trug, war 
die Ueberweiſung mit keinem Wort begründet. 


Rätſelhaft. Was ſollte das Geld? Mit einem Ruck warſ Haw⸗ 
kins den Kopf zurück: hallo, war das vielleicht der Schlüſſel? Er 
glaubte ſich zu erinnern, daß der Eintritt zur Ausſtellung fünf 
Schillinge gekoſtet hatte. Höchſt einfach nun — die ſchickte man 
ihm hiermit zurück. 2 

Aber in dieſer Form, die keine batte und keine war?! Daß war 
ja eine unglaubliche Brüskierung] Inſam war das!! Dieſe Be⸗ 
leidigung konnte man nicht auf ſich ſitzen laſſen! ER 

Der Oberft nahm, kochend vor Zorn, einen Beruhigungsſchluck 
Gin. Er fühlte, wie fein Tropenblut rebellierte gegen eine Be⸗ 
handlung, die einfach haarſträubend war. Nur jetzt um Gottes 
willen keinen Anfall! Den konnte er nicht brauchen wenn er die 
Ueberlegenheit bewahren wollte, der Unverſchämtheit die Stirn 
zu bieten. j # 

Er feste ſich alſo hin und entwarf einen geharniſchten Bericht, 
den er an den Miniſter für die Kolonien perſönlich richtete. 

Das zweite Ergebnis von Bobbys Attacke war ein Brief. An 
ihn ſelber adͤreſſiert. 

Der Brief lautete: 

„Dear Sir! zn 95 R 

3 zum beſonderen Vorzug an. nen mit⸗ 
daß Bir 9275 keineswegs fur verpflichtet hal⸗ 
ten, auf den wenig verbindlichen Ton Ihres Schreibens einzu⸗ 
gehen. Wenn wir Ihnen dennoch Antwort ſtehen, ſo ſoll und 
kann bieſe aber unmöglich den Charakter einer Rechtfertigung 
tragen. Wir nehmen dagegen die Gelegenheit gern wahr, bei 
Ihnen eine irrige Anſchauung zu zerſtreuen, die uns allein 
ſchon durch die Möglichkeit ihres Beſtehens bei einem jo vor⸗ 
urteilsfreien Mann, als den wir Sie zu kennen das Vergnügen 
haben, in lebhaſteſtes Erſtaunen geſetzt hätte. Sie müßten doch 
wiſſen, daß ein Teil der indiſchen Teller, die wir vertreiben, in 
Deutſchland gemacht worden iſt. Und es läßt ſich an dem ſchein⸗ 
baren Widerſpruch auch nicht das Mindeſte ändern, daß Muſter 
und Arbeit des Tellers, der Mr. Hawkins durch feine Schön⸗ 
heit auffiel, echt indiſch ſind. Nicht allerdings das Material. 
Meſſing wird in Indien nicht erzeugt, ſondern eingeführt Und 
das wußten Sie nicht? Doch da die Hälfte aller Gögenbilder 
der Heidnifchen Welt, was durchaus kein Geheimnis bedeutet 
(wiewohl man es nach Möglichkeit als ſolches ältimiert), in 
Birmingham hergeſtellt wird, ſo können wir Deutſchland das 
Metall für die paar Teller und Becher nicht gut mißgonnen. zu⸗ 
mal wir feine Kontrolle haben über undiſche Einkäufe. Wir 
dürfen wiederholen: unſere Nachforſchungen in Sachen Haw⸗ 
kins haben zweifelsfrei ergeben, daß der Herr Oberſt bereits 
das erſtemal in den Beſitz einer Originalarbeit gelangt iſt. Wir 
können indeſſen nicht verhehlen, wie ſehr uns die Art, mit der 
Mr. Hawkins Meinungsverſchiedenheiten zu erörtern beliebt, 
nicht unferen Beifall hat. Wir haben aus feinem Verhalten 
notgedrungen die Folgerungen gezogen, die uns nach jeder 
Richtung hin rechtfertigen, und wir bedauern nur, uns in der 


Wir rechnen es 
teilen zu dürfen, 


— 


erſten Verwirrung über die Grobheiten des Herrn Oberſt in⸗ 
ſo weit einer Inkorrektheit im Ausdruck ſchuldig gemacht zu 
haben, zs wir von einem „Diſziplinarverfahren“ fprachen, das 
> wir natürlich gegen Unbekannt hätten einleiten muſſen, ganz 
abgeſehen davon, daß zu dieſer Bemühung unſererſeits nicht der 
geringſte Anlaß vorhanden war. Wir erachten von uns aus 
den Fall gern als beigelegt und wolten nicht verfehlen, Ihnen 
unſeren hohen Reſpekt zu bezeigen. 


* 


| Indian Houfe 
7 (Wembley) 
ä& 8 (gez.) Harry Findlayſon.“ 


„Mach dir nichts draus, Dicky,“ ſagte Bohby Wick zu Oberſt 
Hawkins, „du wirſt nun nie ergründen können, ob dein Teller 
deutſches Meſſing und Birminghamer Arbeit oder deurſche Arbeit 
und engliſches Meſſing iſt. Die Deutſchen, du kannſt über ſie 
denken, wie du willſt, — meinen Reſpekt haben ſie! Was hab' ich 
da neulich in Clerkenwell geſehen: „altengliſche“ Ziffernblätter 
aus Meſſing und Silber, die — in Deutſchland gemacht waren. 
Gute Handarbeit, guter Abſatz. Weißt du, Dicky, wenn ich du 
ware, ich wünſchte, der Teller möchte aus engliſchem Meſſing ſein.“ 


Bunte Chronik 


* Der hundertſte Geburtstag Eduard Kreiſchmers. Aus Dres⸗ 
den wird geſchrieben: Die Feier des hundertſten Geburtstages 
des Komponiſten Eduard Kretſchmer, der auf den 31. Auguſt näch⸗ 
ſten Jahres fällt, wird in ſeiner Vaterſtadt Zittau eifrig betrieben. 
m Mittelpunkt der Feier fol die Aufführung der großen Oper 
„Die Folkunger“ in der Staatsoper ſtehen, die 1874 bis 1910 hun⸗ 
dert Aufführungen allein in Dresden erlebte In der ganzen 
Dberkauſitz regt ſich bereits Intereſſe für die Feier, und es iſt ein 
Komitee führender Perſönlichkeiten der Beamtenſchaft wie des 
Handels und der Induſtrie in Bildung begriffen. 


* Pariſer Jugend. Eine Pariſer Wochenſchrift nimmt das hohe 
Alter Clemenceaus, der ſich nach einer Erkankung in dieſem Som⸗ 
mer wieder erholt hat, zum Vorwand, über das Lebensalter der 
Pariſer im allgemeinen zu plaudern, wobei denn Paris etwas 
bertrieben die „geſündeſte Hauptſtadt der Welt“ genannt wird. 
Dabei ſtellt es ſich heraus, daß es in Paris ein Dutzend Menſchen 
gibt, die hundert Jahre erreicht haben — fünf Männer und ſie⸗ 
ben Frauen — und 87 Bürger und Bürgerinnen, die nur noch 
eeinige Monate bis zu einem Jahrhundert zu warten haben. Im 
Alter von neunzig bis fünfundneunzig Jahren gibt es 567 Bür⸗ 
ger und 10 509 Perſonen, die es auf neunzig Jahre gebracht haben. 
Clemenceau alſo iſt keine Ausnahme. In feinem Alter ſtehen noch 

42 723 Menſchen in Paris. 


* Film gegen Theater. Das Pariſer Theater ſteht in ſchwerem 
Konkurrenzkampf mit dem Kino, bei dem es wie überall benach⸗ 
teiligt ſcheint. Nach mehreren anderen Bühnen mird nun auch das 
„Theatre des Capucines“, wie die „Literariſche Welt“ mitteilt, 
eines der älteſten und eleganteſten — es hieß allgemein das „The⸗ 
ater der Könige“, — in ein Lichtſpielhaus verwandelt werden. 


+ Amerikaniſche Reklame, Eine amexikaniſche Wochenſchrift 
wirbt durch folgende Inſerate ihre Kunden: „Glücklich find unſere 
Abonnenten, denn wenn ſie ſterben, werden ſie einen garantiert 
gefühlvollen Nachruf in unſerm Blatt erhalten. Darum werden 
Sie Abonnent!“ Dieſer Aufruf erinnert an die Methode einer 

eben erſcheinenden Pariſer Zeitung, die ſich auch beinahe ameri⸗ 
laniſch gebhärdete. Sie verkündete den Tod eines bedeutenden Po⸗ 
litikers mit den Worten: „Er iſt zu beklagen, denn er konnte nun 
ö zu unferer vorzüglichen neuen Zeitung keine Kenntnis mehr 
nehmen. 


* Die ver räteriſche Zeitung. Das war in 3 auf der 
Reeperbahn. Ein reicher Viehhändler aus dem Holſteiniſchen 
machte nach Erledigung ſeiner Geſchäſte noch einen kleinen Bum⸗ 
mel und traf dabei eine unge Dame, die ſtärken Eindruck auf 
ihn machte. Das Fräulein ließ ſich die Geſellſchaft des biederen 
Provinzlers gern gefallen, zumal es nach dem Beſuch verſchie⸗ 
dener Lokale bereits feſtgeſtellt hatte, daß der Kavalier über eine 
reichgeſpickte Brieftaſche verfügte. Der Bummel dehnte ſich recht 
aus und man landete ſchließlich in einem Hotel. Am nächſten 
Morgen war die Maid verſchwunden, natürlich nicht ohne die 
Brie llaſche ihres Begleiters. Rund 8500 & betrug deren Inhalt. 
Selbſtverſtändlich alarmierte der Beſtohlene trotz feines Kagen⸗ 
jammers ſofort die Polizei, die in der Diebin eine Proſtttuierte 
namens Eva Maria Friedrichs erkannte. Der Polizeifunk trat 
in Tätigkeit und dann wartete man ab, was werden würde. Eva 
war inzwiſchen in Kaſſel gekandet und hatte hier in einem Hotel 
Wohnung genommen, um nach einem neuen Adam zu angeln. 
In einem großen Gefchäft kleidete ſie ſich von Kopf bis zu Füßen 
neu ein. Einen Pelzmantel, Geſellſchaftskleider, ſetdene Unter⸗ 
wenig Seidenſtrümpfe ließ ſie ſich ins Hotel 
bringen. Aber ſie wollte auch gerne wiſſen, was man in Ham⸗ 
burg über ihren Streich dachte und ſo kaufte ſie an einem Zei⸗ 
Sſtand in der Nähe des Bahnhofs eine Hamburger Zeitung 
blätterte eiſrig darin herum. Einem vorübergehenden Kri⸗ 
albeamten fiel die Zeitungsleſerin auf. Er ſah ſich die ele⸗ 
gante Dame etwas näher an und beſann ſich dann auf die Einzel⸗ 
heiten des aus Hamburg gekommenen Signalements der Schwind⸗ 
lerin. Eine kurze Unterhaltung und Eva trat gemeinſam mit 
m Beamten den Weg zum Poltzeiprafidium an. Von ihrer 
ute hatte fie noch etwas über 5000 RM. in Beſitz, die man ihr 
türlich abnahm. Darauf kam fie in das Gerichtsgefängnis, wo 
der Erinnerung an ihre kurzen, wohlhabenden Tage leben 
nn. Das ihr abgenommene Geld ſowie die Ihöuen Sachen, die 
a in Kaſſel gekauft hatte, werden nun dem Viehhändler in ſei⸗ 


ner Heimat ausgehändigt werden. Hoffentlich findet er gegenüber 
ſeiner Frau die rechte Entſchuldigung. 

* Was koſtet ein Gramm Radium? Frau Curie. die Gaſt des 
Weißen Hauſes war, erhielt von Hoover einen Scheck über fünf⸗ 
zigtauſend Dollar, die amerilaniſche Frauen geſammelt hatten, um 
der berühmten Forſcherin die Möglichkeit zu geben, in Belgien 
ein Gramm Radium zu kaufen, das ſie im Curie⸗Krebshoſpital in 
Warſchau verwenden wird 

* Das Schlachtſchwein als „Ranalſchwimmerin.“ Im ſchönen 
Lagow in der Neumark ſollte bei einem Fleiſcher ein 4½ Zentner 
ſchweres Borſtenvieh in Wurſt. Speckſeiten, Schinken und Fleiſch⸗ 
ſtücke verarbeitet und aufgeteilt werden. Im letzten Augenblick 
entſann ſich das totgeweihte Tier auf fein Selbſtbeſtimmungsrecht, 
nahm Reißaus und ſprang in weiten Sätzen die Böſchung hinab 
— direkt in den Lagower See. Zum Erſtaunen ſeiner Verfolger 
ſchwamm das Haustier wie ein grönländiſches Walroß — grad⸗ 
linig auf den „Kanal“ zu, wo er die „Flotte“ des Eigentümers 
und feiner Helfer „auſbrachte“ wie eni gefupertes Feindesſchiff. 

+ Ein 12jähriger Löwenjäger. Wie aus Johannisburg in Süd⸗ 
afrika gemeldet wird, hat ein 12jähriger Knabe, der Vieh hütete, 
mit Bogen und Pfeil eine Löwin erlegt. Das Tier war plötzlich 
aus einem Buſch herausgeſprungen und hatte ſich auf einen Och⸗ 
fen geſtürzt. Der Knabe ſchoß auf die Löwin einen Pfeil ab, der 
ihr in den Bauch drang. Durch die Bewegungen des gereizten 
Tieres wurde der Pfeil nur noch tiefer in die Wunde hineinge⸗ 
drückt. Der Knabe näherte ſich unerſchrocken der Beſtie und ſchoß 
ihr einen zweiten Pfeil ins Auge, der ſie tötete. 

* Die Stieftochter erſchoſſen. Im Hauſe Idlhofgaſſe 68 in Graz 
ſpielte ſich dieſer Tage eine aufſehenerregende Mordtat ab. Der 
89 Jahre alte Offiziersſtellvertreter des Alpenjägerregtments 9 
Johann Model kam nachts anſcheinend betrunken nach Hauſe und 
verſuchte in Abweſenheit feiner in Jugoſlawien weilenden Gattin 
feine Stieftochter, die 16 Jahre alte Helene Zakubopſek, zu verga⸗ 
waltigen. Die Nachbarn hörten wiederholt Streit zwiſchen den 
beiden. Gegen 3 Uhr früb flüchtete das Mädchen unter Hilfa⸗ 
rufen in die Wohnung eines Nachbarn. Model eilte dem Mädchen 
nach und feuerte in der Nachbarwohnung, in der ſich ein Ehepaar 
mit einem 15 Jahre alten Sohn befand, auf ſeine Stieftochter 
drei Revolverſchüſſe ab, die das Mädchen ſofort Wieten. Der Mör⸗ 
der rannte dann im Haufe wie wahnſinnig umher und bedrohie 
die Hausleute mit dem Revolver. Niemand traute ſich aus dem 
Hauſe. Model begab ſich ſchließlich in ſein Zimmer, wo er ſich 
ankleidete. Dann ging er in das unterhalb gelegene Gaſthaus 
hinunter, ließ ſich dort ein Glas Wermut geben und ſtellte ſich 
jeelenruhig vor die Tür. Da die Parteien es nicht wagten, ihre 
Wohnungen zu verlaſſen, warfen fie auf die Straße einen Zettel 
mit dem Inhalt: „Bitte, ſofort Polizei verſtändigen, da Model 
die Lene erſchoſſen hat, tot.“ Ein Chauffeur fand den Zettel und 
trug ihn ſoſort zur Polizei. Zwei Wachleute eilten zum Wirts⸗ 
haus und fragten den in der Tür ſtehenden Offiziersſtellvertreter, 
ob es was Neues gebe. Dieſer erklärte, er wiſſe von nichts und 
als ihm die Wach leute in unfreundlichem Ton antworteten, meinte 
er: „Meine Tochter hab' ich angeſchoſſen.“ Einer der Wachbenmten 
riß ihm nun die Piſtole aus der Taſche, daun wurde er auf die 
Wachtſtube gebracht. Das Madchen wurde von der Gerichtskom⸗ 
miſſion unverändert, wie im Schiafe liegend, vorgefunden. Kratz⸗ 
und Würgeſpuren am Halſe wieſen darauf hin, daß ſich zwiſchen 
Helene und dem unmenſchlichen Stiefvater ein heftiger Kampf ab: 
geſpielt haben muß. Windel war bereits vor dem Kriege einmal 
wegen Totſchlaues verurteilt worden, doch wurde ihm bei Kriegs- 
ausbruch ein Straſaufſchub gewährt und nachher wurde er amne⸗ 
ſtiert. Er gehört ſeit dem Jahre 1921 der Wehrmacht au und 
hatte keinerlei dienſtlichen Anſtand, war aber im Hauſe als bru⸗ 
taler Geſelle bekanunnm. Model wurde noch in den erſten Früh⸗ 
ſtunden einem Verhör unterzogen. Er machte einen vollkommen 
ruhigen Eindruck. Während der ganzen furchtbaren Nacht hat ihn 
nicht für einen Moment feine Ruhe und Kaltblütigkeit verlaſſen. 
Auf die Fragen des Regierungsrates Dr. Janka ſagte er: „Ich 
wußte ganz genau, was ich tat. Ich wollie nicht nur die Leni, ſon⸗ 
dern die gauze Familie umbringen.“ Model erklärte unuaufgefor⸗ 
dert, er fei während der Tat vollkommen bei Sinnen geweſen. 
Lächelnd fügte er hinzu: „Wiſſen S', Herr Doktor. das iſt nämli 
fürs Gericht daun wichtig, ob ich bei Sinnen war!“ Die zönniſche 
Art Models machte ſelbſt auf die abgehärteten Polizet⸗ und Ge⸗ 
richtsfunktionäre einen tiefen Eindruck. Model behauptete dann 
noch, er wollte nach der Tal Selbſtmord begehen. 


Briefkaſten 


Erwerbsloſenſtreit. Nach der kürzlich veröfſentlichten ſtatiſti⸗ 
ſchen Ueberſichten zum Reichs haushalt betrugen die geſamten 
Reichsausgaben für die Erwerbsloſenfürſorge und den Arbeits⸗ 
nachweis (jet Arbeitsloſenverſicherung) abzüglich der Einnah⸗ 
men, aſo der Zuſchußbedarf, im Jahre 1925: 155,6, 1926: 498,0, 
1927: 334,7, 1928 und 1929 (nach dem Haushaltsplan) 14,5 und 
281,1 Millionen Reichsmark. 

Fritz und Eenſt. Vom Holunder wiſſen wir, daß er den alten 
Germanen heilig war und der Göttin Freya oder Holla geweiht 
war und nach ihr noch heute ſeinen Namen hat. 

Schüler R. R. Der Trappiſtenorden, der im Jahre 1664 von 

dem franzöſiſchen Abt de Rancé wieder neu gegründet wurde, gilt 
für deu ſtrengſten Orden der Welt. Unter anderem miſſen feine 
Angehörigen auch „ewiges Schweigen“ geloben. Angen⸗ 
blicklich gibt es hundert derartige Klöſter, von denen ſich vier in 
Deueſchland befinden. 
. M. Briea. O ia, das gibt es! In Holländiſch Guyana iſt 
faſt im ganzen Jahr die Temperatur vollſtändig gleich. Sie bes 
ns — a 2 imm Sommer D% Grad Gelfiuns, im Winter 
25 Grad. 


— 


» mlt dem Apparat zu photographteren und die Heimaufnahmen, die 

„ ö ſich ſo ſchön im Winter machen laſſen nicht zu zahlreich zu werden 
wa, Se drohen. Vergrößern, immer Vergrößern, aus drei mäßigen Auf⸗ 
7 1 u nahmen 12 gute herausholen, aus einer guten, kleinen Arbeit 
2x ° 51 ein Kunſtwerk machen, aus den Ferienbildern, die nur der Er⸗ 


innerung wegen aufgenommen wurden, Bilder zu machen, die 
3 wert find, in Form von koſtbaren Büchern gebunden zu werden, 

das muß jeder zu erreichen versuchen. und es kann auch jeder er⸗ 
Winterarbeit reichen der mit dem „Miraphot“ arbeitet. 


Der Amateur hat ſeine eigenen Geſetze und ſeine eigene Jahres⸗ f 
tzeiten⸗Einteilung So wie für ihn die Sonne, die andere bekannt⸗ Eine willkommene Abwechslung 


lich im Herzen haben ſollen, im Rücken ſtehen muß, fo beginnt nach den Streifzligen mit der Camera während der Sommerzeit 
auch für ihn im allgemeinen der Winter ſchon jetzt, wo andere noch] draußen im Freien bietet jetzt in den lichtarmen Monate 1 des 
über die bunt belaubten Bäume, über die ſchon im grauen Dunſt Jahres das Photographleren im Heim. Als Anſporn für alle, die 
Kaen d n u Pie 95 117 en 2 San 9 Pabel hat f e All e 901 
ir 5 große Schar der | Thema „Daheim“ aufgeſtellt. e näheren Bedingungen finde 
Amateure, die ſich vom Sonnenſchein abhängig macht, ſich im Gro⸗ [die Amateure in den Agſa⸗Phokoblättern (Nr. 5) Novemberheft 
ßen und Ganzen auf Momentaufnahmen beſchräukt und in feſtem 1929. Im gleichen Heft werden auch die Preisträger zu dem 4. 
Glauben iſt, daß man gleich. wenn man noch ein paar Bilder von | Prämienausſchreiben „Wochenende“ bekanntgegeben. Bei dem 
a Herbſttagen gemacht hat, den Apparat vergraben Bugs as der Dunkelheit 9215 ee jetzt E mehr 
. als im Sommer mit Nachtaufnahmen beſchäftigen. nreanngen 
ME, 4 ame 10 1 Be das find die, die aus e und ass DUO De 9 55 * 4 
n Ausnahmefällen ſaſt fo eine Art Regel aufitellen, beſondere, „Städte im Licht“ von Karl Heidenreich zu finden. In der Bil⸗ 
ſchon ſpitzfindigere Amateure, die ihre Aufnahme trotz des Ge⸗ derkritik kommen diesmal neben Aufnahmen von ausländiſchen 
ſetzes von der Sonne im Rücken ruhig gegen das Licht machen, die | Leſern. darunter Ueberſee, auch Bilder der modernen Richtung 
ſich keineswegs fürchten, ihre kleinen Photos eines guten Aus⸗ zur Beſprechung. 
ſchnittes wegen zu zerſchneiden. die ſich einen beſonderen Blick zu⸗ . z 
trauen, und es auch einmal wagen, aus anderen Perſpektiven Ausſtellung Film und Photo 
heraus zu photographiereu und ſich darüber hinaus nicht fürchten, S Be ale 5 5 — AR 5 
die Seele der Dinge wiederzugeben und nicht immer nur blaſſe. Im Lichthof des ehemaligen Kunſtgewerbemuſeums in der Prinz 
ſtarre und leere Bilder probieren. 1 e + ze we eine 110 
a er : g ellung „Film und Photo“; es handelt ſich dabei um eine inter⸗ 
Fü dtefe Art Arrateure fängt der Winter jetzt auch an, aber nationale Wanderausſtellung. die in dieſem Sommer bereits in 
ihre. Apparate werden ſorgſam wie der gute Anzug an Sonntagen Stuttgart gezeigt wurde. Der tiefere Sinn der Veranſtaltung iſt 
an den ganz beſonderen Tagen aus ihren Verſtecken geholt und Aufzeiaung der künſtleriſch Mö lichkeiten d 35 1 15 11 
dann bedächtig auſgeſtellt, um ausgefallene Stimmungen feſtzu⸗ ziftſch Shot N hiſch 775 ft = x d int A: ei er ſnes 
halten: einen nebeligen Morgen, einen klaren Froſttag, an dem ziſiſch photographiſchen Kunſt an Hand internationaler Spiben- 
der Rauhreif in der Sonne glei, einen der Abende. die mit weit. Letunnen. uber Deutschland iſt beſondere Rußland Fraubrich 
kreifigen Wolken, mit roten, flammenden Lichtern und harten naland und Nordamerika mit äußerſt bemerkenswerten Arbeiten 


Silhouetten in ber bleichen Schneelarrdſchaft verſinken, oder einen vertreten. N 
von den Tagen, faſt milchig im Dunſt. mit Bäumen und Men⸗ Daß es um die tiefſten Probleme der Photographie ging. merkt 
ſchen, mit Tierköpſen und wehenden Zweigen, die wie Geſpenſter] man ſchon, wenn man aleich bei Beginn des Rundgangs lieſt: 
aus dem Nebel auftauchen und lautlos in ihm untergehen. bis] „Der Wertmaßſtab der Photographie darf nicht auf einer pholo⸗ 
ſich der Dunſt dicht, zäh und laſtend wieder zuzieht. graphiſchen Aeſthetik beruhen, fondern vielmehr auf der menſchlich⸗ 

Die Amateure, die fo photographie ren, find die, die erkannten. ſozialen Intenſität des optiſch Erfaßten, die das einzige Kriterium 
daß die Winterzeit für fie nicht tot iſt, daß es Stimmungen und jedes Produktiven ſchlechthin ift.” um im Programmheft heißt 
Motive darin gibt. die nur ihr eigen find und daß man ihnen ge- [es: „Ob Film und Photo auch reine Kunſt find, iſt vielleicht nicht 
duldig nachgehen muß, bis man das Erlebnis? einfangen kann. ſo wichtig zu entſcheiden. Bedeutunasvoll aber iſt daß durch beide 
Dieſe Amateure ſind es auch, die entdeckten, daß der Winter für] unſere Erlebniswelt weſentlich erweitert wird Photo und Film 
fie die Zett wäre, um an den Tagen, die kein Photographieren zu⸗ | find dadurch wichtige Erſcheinungen unſerer Zeit geworden“ Die 
laſſen. trotzdem zu Haufe zu arbeiten. Die Aufnahmen, die in den | Tendenz der Ausſteller geht am klarſten aus dem Satz hervor: 
Ferien gemacht worden find, all die Bilder in der Sonne, die | „Mit einem Mittel. das imſtande iſt, mehr zu offenbaren, als das 
vieien Photos. die man zumeiſt als Erinnerungsbilder machte, Auge ſioht könnte man die „Dinge an ſich“ aufnehmen, und das 
bedürfen einer Bearbeitung, da faſt in jedem dritten und vierten | klar und machtvoll. Aber ſtatt deſſen verlegen ſich die „maleriſchen“ 
Bilde Dinge ſtecken, von deren Wirkungen man überwältigt wird. Photograuhen auf die impreſſioniſtiſche Verwiſchung. Impreſſio⸗ 
weil man nicht ahnt. daß fo etwas möglich fit. nismus iſt Skeptizismus. Es Stellt das, was man ſo nebenbei 

Da jind viele Aufnahmen aus dem Seebad. Manche von ihnen, bemerkt. über das, mas man pofitio wein.” Y 
Erinnerungsbilder von der Promenade wirken in ihrem kleinen] Doch nun zu den ausgeſtellten Bildern ſelbſt. Vieles erinnert 
Format ſehr nett, jo wie ein gut geſehenes Strandbild mit dem an die optiſche Ueberſteigerunz der Ruſſenfilme die ganz nene 
Gewimmel der Menſchen im Vordergrund nur wirken kann. aber unerhört wuchtige ohr tonranhiſche Perſpektiven ſchufen. Aus dem 
für das Album oder gar rein bildmäßig iſt nicht viel mit ihnen] rechten Geſichtswinkel betrachtet können da fcheinhare Belangloſig⸗ 


anzufangen. Br > keiten ungeahntes Leben erhalten. 
Wie viele Aufnahmen gibt es, ſeien es Waldaufnahmen. ſolche ' 2 We 
von Kindern, von Häuſern oder kleinen Szenen, aus denen rei⸗ Warme und kalte Töne 


a a u ER Non — 5 on 1785 
richtig und ſorafältig anfängt. nd wie vie ilder m harfen P t 
Kontraſten gibt es, die im Orginial hart und unwirkſam find und | NE in anderen wieder fehr ausdrucksvoll, So ſprechen wir vo, 
105 die man Sg iR viel 1 e — ns 5 15 
ehr zu verwandeln vermag, da ie vorher nüchternen Aufnah⸗ 

men zu kleinen Kunſtwerken werden. Wenn die Sprache trotzdem den 


Und mehr noch: Platten. die ſtockig geworden find, Filme. die [Gefühlswerte ſpielen ja in der Photographie eine gewichtige Rolle, 
auf der Reife Flecke bekommen. Negative, von denen man nur So iſt jedem Amatenr bekannt. 925 eine blaue Tönung vorzüglich 
fleckige Abzüge bekommt, unſaubere Bildchen, die durch die Fehler | das Kalte einer Winterlandſchaſt oder das „Kliagende“ des Froſtes 
auch das Letzte verlieren, all das läßt ſich doch noch beheben. Das] zum Ausdruck bringt. f R 
iſt die Winterarbeit der wahren Amateure! So müßte jeder, der | gleichung an das Naturblld de 
feine Aufnahmen liebt, arbeiten, und fo müßten alle verſuchen, ſchaft. über den verſchneiten oder bereiften Bäumen liegt in der 
aus ihren Aufnahmen herauszuholen. was nur immer herauszu⸗ Tat ein blauweißer Schimmer. ; 
holen iſt, denn nichts übt den Blid mehr, nichts Hilft beſſer beim | ein kalter Ton. 72 
Sehen, als das Beachten folder Einzelgeiten und ihre Hervor⸗ wenden, hieße in fait allen Fällen die Wirkung zerſtören. Für fie 
hebung. n k 5 wird in der Hauptſache der warme, braune Ton in Frage kommen. 

Die meiſten werden ſich nun damit verteidigen, daß eine ſolche | Er paßt ſich dem Naturbilde etwa fo an wie der blaue der Winter⸗ 
fe eas 105 5 ö n Fir landfchaſt. Der Hauch von Wärme, der im Sommer fiber der 
olche mit langer Uebung. für baſtelnde und phototechniſch erfah⸗ ; m jeden 
rene, a aber eine ſolche Winterarbeit für die Menge der e liegt, wird purch den dae EEE 
das alles it eln Serum, ülgachſt ſollte ſich jeder von vorn⸗ Das find zwar einfache äſthetiſche Geſetze, die jedem Amateur 
herein bemühen, über den Durchſchnitt hinauszukommen, dann bekannt find (oder wenigſtens bekannt fein ſollten) doch werden 

8 te eine Technik die beſchrieb Reſultate zu | Nie oft genug nicht beachtet. Zahlloſe Amateure begnügen ſich beim 
abergubt ne F 111 Entwicklungspapier, das ja heute vorzugsweiſe benutzt wird, mit 
erreichen, die fo einfach iſt und fo ſehr jedem einzelnen Amateur dem re 911 bm ent Keen u ersteken sch 11 
n . troghem e3 3, ©. . ui 
kleine g a en A, 8 unnd mäßigen Filmen nun or: | überaus einfach iſt, eine ganze Skala angenehm wirkender brau 

5 on [che ößernder Apparat, wie ihn die | ner Töne zu erzielen. Aehnliche Exgebniſſe laſſen ſich bei de 
Beuteiie menten. din zenden deen Wer t, Stellt | Mimoſa⸗Entwicklungspapieren mit dem Novum Entwickler er 
ee ſcharf n e en bebte le 0 reichen. Nicht immer wird natürlich die braune Tönung erfor? a 
und exakt bei ber Arbeit und fo ſchlagend in den Erfolgen, die lich e ee 2 etwas Weſches, 8 
man damit eratelen kann daß man wirklich aus dem winsiniten 17 8 ii wie z. B wogen den Kornfeldern und öhnlichen Mo 
Ausſchuttten bie überraſchendſten Bilder bekommt. Vergrößern. Auch ir Perſönen aufnahmen wird fie ſaſt ſtets am Platze fein. 
Ausſchnitte machen. Sehen lernen. das iſt die Winterarbeit des 
wichtigen Amateurs, ſoweit ihm das Wetter nicht verbietet, draußen Te 


